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Im neuen Bildungsplan für die gymnasiale Kursstufe

wird unter den Wahlmodulen des Faches Geschichte

auch das Thema Migration aufgeführt. Im allgemei-

nen Teil des Bildungsplans findet sich dazu folgende

Erläuterung: Die Schülerinnen und Schüler sollen

erfahren, dass Emigration und Immigration, Binnen-

migration, Flucht und die Suche nach Asyl Phäno-

mene sind, die zu unterschiedlichen Zeiten weltweit

zu beobachten sind. Bei der Beschäftigung mit den

Formen der Migration in verschiedenen Ländern

und in unterschiedlichen historischen Zusammen-

hängen lernen sie deren Ursachen, Motive und

Bewältigung kennen.
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Im neuen Bildungsplan für die gymnasiale Kursstufe wird unter den Wahlmodulen

des Faches Geschichte auch das Thema Migration aufgeführt. Im allgemeinen Teil

des Bildungsplans findet sich dazu folgende Erläuterung: "Die Schülerinnen und

Schüler sollen erfahren, dass Emigration und Immigration, Binnenmigration,

Flucht und die Suche nach Asyl Phänomene sind, die zu unterschiedlichen Zeiten

weltweit zu beobachten sind. Bei der Beschäftigung mit den Formen der Migration

in verschiedenen Ländern und in unterschiedlichen historischen Zusammen-

hängen lernen sie deren Ursachen, Motive und Bewältigung kennen" (Bildungs-

plan, Kursstufe, S. 11). Die Entscheidung, das Thema Migration in den neuen Bil-

dungsplan für die gymnasiale Kursstufe aufzunehmen, ist durch die gegenwärtige

gesellschaftliche Relevanz dieser Problematik bedingt. Die Diskussion, die seit

einiger Zeit über Zuwanderung und doppelte Staatsbürgerschaft in der Bundes-

republik Deutschland geführt wird, ist auf der einen Seite von der Angst vor Über-

fremdung und der Sorge um den eigenen Arbeitsplatz geprägt. Andererseits ver-

sprechen sich Befürworter der Zuwanderung eine kulturelle Bereicherung der

Gesellschaft und weisen darauf hin, dass angesichts der geringen Geburtenrate in

Deutschland schon aus Gründen der Erhaltung der wirtschaftlichen Leistungs-

fähigkeit nicht auf Zuwanderer verzichtet werden dürfe. 

Mit der Wahl des Unterrichtsthemas "Migration" im Fach Geschichte stellt sich

grundsätzlich die Frage, inwieweit sich der Geschichtsunterricht als Austragungsort

für aktuelle politische Kontroversen verstehen darf. Die Untersuchung der Ver-

gangenheit anhand von Fragen und Kriterien der aktuellen politischen Entwicklung

birgt stets auch die Gefahr einer Simplifizierung an sich komplexer historischer

Zusammenhänge und damit letztlich der Instrumentalisierung der Geschichte im

Interesse der Politik. Der Historiker weiß, dass sich "vergangene Problembewälti-

gungen und -bedingungen niemals im Verhältnis eins zu eins auf die Gegenwart

oder Zukunft übertragen" lassen.1 Bei der Behandlung des Themas "Migration" im

Unterrichtsfach Geschichte darf es nicht darum gehen, direkte "Lehren" aus der

Vergangenheit ziehen zu wollen. Vielmehr muss sich der Geschichtsunterricht

darum bemühen, historische Ereignisse und Zusammenhänge aus den jeweiligen

geschichtlichen Bedingungen heraus zu verstehen. Erst allmählich und mittelbar

kann aus einer intensiven Auseinandersetzung mit der Vergangenheit ein histori-

sches Bewusstsein erwachsen, das indirekt zur Einschätzung und Beurteilung

gegenwärtiger Problemlagen beiträgt. Das hier vorgestellte Angebot vom Haus der

Geschichte Baden-Württemberg für eine Unterrichtseinheit zum Thema "Histo-

rische Migration" möchte ein solches vertieftes Verständnis von Geschichte unter-

stützen. 

M I G R A T I O N  A L S  T H E M A  I M  
G E S C H I C H T S U N T E R R I C H T  D E R  K U R S S T U F E

Blick in die Ausstellung: 

der Koffer von Güler Aydin

1 Dirk LANGE, Migrationsgeschichte

lernen, in: Praxis Geschichte 16/4

(2003), S. 7.
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Unter der Überschrift "Ein-Wandererland" werden in der Ausstellung vierzehn

Biographien von Migranten vorgestellt, die aus unterschiedlichen Gründen Baden-

Württemberg verlassen haben oder aber zugewandert sind. Von den insgesamt

sechs Auswanderern sind vier um die Mitte des 19. Jahrhunderts in die USA emi-

griert (Karl Herzog, Wilhelm Pfänder, Johann Michael Scheffelt, Theresia

Schmidt), die beiden anderen, Lilo Levine-Guggenheim und Henry Froehlich, wan-

derten wegen der gewaltsamen Verfolgung ihrer Familien durch die National-

sozialisten 1939/1940 nach England bzw. in die USA aus. Die Schicksale der acht

Zuwanderer umfassen den Zeitraum von 1900 bis in die jüngste Vergangenheit bzw.

Gegenwart. Darunter sind die Arbeitsmigranten Pietro Busato aus Italien (1900),

die Familie von Güler Aydin aus der Türkei (1974) und Amit Baid, IT-Spezialist aus

Indien (1999/2000). Dazu gehören ferner Nadja Seiz, die 1942 als Zwangs-

arbeiterin aus der Ukraine nach Baden-Württemberg deportiert wurde, Elsa

Walldorf (1945) und Pater Ambrosius Rose (1947) als Opfer von Flucht und Ver-

treibung nach dem Zweiten Weltkrieg sowie die Spätaussiedlerin Brigitte Mrass aus

Rumänien (1986) und schließlich Marjam Schirasi, deren Familie 1987 aus dem

Iran zuwanderte und um politisches Asyl nachsuchte.

Migration wird in der Ausstellung durch mehrere große Koffer vergegenständlicht,

die senkrecht und halb geöffnet im Raum aufgestellt sind. Jeder der vierzehn

Migranten hat "seinen" Koffer, in dem der Besucher Platz nehmen kann und durch

Fotos, Dokumente und einen kurzen Videofilm wichtige Informationen über das

Schicksal dieses Migranten erhält. Die Anordnung der Koffer im Raum ist so

gewählt, dass auf der einen Seite die Auswanderer, auf der anderen Seite die

Einwanderer gruppiert sind. Optisch wird dieses Arrangement durch die dynami-

sche Projektion der Namen der Migranten unterstützt: Während sich auf der einen

Seite die Namen der Auswanderer entfernen, kommen gegenüber die Namen der

Einwanderer heran. Auf diese Weise wird der Wandel Baden-Württembergs von

einem Auswandererland (19. Jh. bis etwa 1940) zum Einwandererland (nach 1945)

besonders deutlich gemacht. Unter den Exponaten im Koffer befindet sich jeweils

mindestens ein Gegenstand, der einen direkten Bezug zum Migrantenschicksal hat.

So sind etwa aus dem Besitz des "48ers" Johann Michael Scheffelt drei Gegenstän-

de ausgestellt, die er bei seiner Auswanderung in die USA im Jahr 1849 in seinem

Gepäck hatte: eine Schnupftabaksdose mit dem Porträt des Marquis de Lafayette,

seines politischen Vorbilds, eine schwarz-rot-goldene Kokarde und eine Brezel aus

Kandern. Die türkische Migrantin Güler Aydin hat dem Haus der Geschichte eine

kleine Puppenwiege aus Holz geliehen, die für sie ideelle Bedeutung hat: es ist ein

Pietro Busato:

aus Longio/Italien nach

Trochtelfingen

D I E  A U S S T E L L U N G S K O N Z E P T I O N
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Geschenk ihres Lieblingsonkels Turan aus der Türkei, der sich als Religions-

wissenschaftler für eine aufgeklärte Haltung des Islam einsetzte und deshalb am 4.

September 1990 vor seiner Wohnung in Istanbul von islamistischen Funda-

mentalisten erschossen wurde. Die vierzehn Koffer sind ein Symbol für das

Unterwegssein der Migranten und deuten die Begrenztheit dessen an, was jeder von

ihnen in seine neue Heimat mitnehmen konnte. Die gleichartige äußere Form der

Koffer einerseits und deren individuelle Gestaltung im Inneren andererseits sym-

bolisieren die grundsätzliche Gemeinsamkeit des Schicksals aller Migranten trotz

der individuell sehr unterschiedlichen Bedingungen. Die Ausstellung stellt das

Phänomen Migration anhand sehr unterschiedlicher Biographien aus verschiedenen

Zeiten dar. Im Mittelpunkt des Interesses steht die persönliche Situation der

Migranten, unabhängig davon, ob sie nun freiwillig ausgewandert sind, aufgrund

der politischen Bedingungen zur Flucht gezwungen oder aber in der Heimat ver-

folgt wurden. All diese Einzelschicksale werden als Erscheinungen ein und dessel-

ben geschichtlichen Grundphänomens verstanden, das als Konstante menschlicher

Existenz begriffen wird. Durch die Auswahl der Beispiele sind politische oder eth-

nische Verfolgung, Flucht, Deportation und Arbeitsmigration als wichtigste

Ursachen von Migration vertreten. Vertiefende Information werden in einer Daten-

bank zur Verfügung gestellt. Bislang kann der Besucher dort die Namen von rund

300 000 Auswanderern abrufen, die überwiegend im 19. Jahrhundert ihre alte

Heimat verlassen haben.

Die Ausstellung eröffnet einen Zugang zum Thema Migration, der sich als kom-

plementär versteht zu der gesellschaftlich vorherrschenden Wahrnehmung, welche

die Migranten vor allem aus der Perspektive der Aufnahmegesellschaft beurteilt. In

der Ausstellung werden Migration und die Problematik kultureller Identität und

gesellschaftlicher Integration aus der individuellen Perspektive der Zuwanderer

dargestellt. Damit tritt die Frage nach der Notwendigkeit einer gemeinsamen kul-

turellen Identität der Gesellschaft bzw. nach dem Selbstverständnis einer multikul-

turellen Gesellschaft zunächst in den Hintergrund. In der Auswahl der Videointer-

views findet dieser Aspekt aber durchaus Berücksichtigung. So wird der Besucher

im Interview mit dem IT-Fachmann Amit Baid mit Aussagen konfrontiert, die die

gesellschaftliche Problematik kultureller Integration oder Differenz in aller Schärfe

deutlich machen. Aus einer sehr klaren und differenzierten Sicht wird das Thema

Integration im Interview (Video) mit Güler Aydin behandelt, in dem die Migrantin

aus der Türkei die Bedingungen ihrer kulturellen Identität und gesellschaftlichen

Integration analysiert.2

Elsa Walldorf: 

aus Mewe/Ostpreußen 

nach Gammertingen

2 Zu den verschiedenen 

Möglichkeiten migrations-

geschichtlichen Lernens: 

Dirk LANGE (wie Anm. 1), 

S. 5-8.
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D I D A K T I S C H E  Ü B E R L E G U N G E N

Die Module des neuen Bildungsplans sollen die Möglichkeit eröffnen, dass die

Schülerinnen und Schüler sich "ein Stoffgebiet so weit als möglich eigenständig

erarbeiten und ihre Ergebnisse präsentieren. Wo dies möglich ist, sollen regional-

geschichtliche Aspekte berücksichtigt werden" (Bildungsplan Kursstufe, S. 107 und

S. 114). Das Haus der Geschichte erfüllt mit dem Angebot zum Modul Migration

diese Anforderungen in besonderem Maße: zum einen durch den regionalge-

schichtlichen Bezug der Ausstellung, vor allem aber durch die Ausstellungskon-

zeption als solche und das zusätzlich zur Verfügung gestellte Quellenmaterial

(Texte und Filme), das Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit gibt, wissen-

schaftliches Denken und Arbeiten auf der Grundlage von Methoden einzuüben, die

ein selbständiges Arbeitsvorgehen erfordern. Dabei kann je nach Lernvorausset-

zungen der Schülerinnen und Schüler die Arbeit mehr oder weniger frei gestaltet

werden. 

Die besondere Stärke der Ausstellungskonzeption für die Arbeit im Unterricht

besteht im Zugang zum Thema über das persönliche Schicksal der Migranten: Das

Interesse der Schülerinnen und Schüler für die Erfahrungen und Probleme der ein-

zelnen Personen wird hier unmittelbar herausgefordert. Dieser "persönliche" Zu-

gang wirkt sich nicht nur positiv auf die Lernmotivation aus, sondern ermöglicht

auch einen Perspektivenwechsel in der Wahrnehmung von Migranten, die in der

Ausstellung nicht in erster Linie als "Fremde" oder "Ausländer", sondern in der

Gesamtheit ihrer Lebensbezüge – auch vor ihrer Migration – wahrgenommen wer-

den. Im Rahmen der einzelnen Biographien werden die Motive der jeweiligen

Person für die Migration, aber auch ihre Schwierigkeiten bei der gesellschaftlichen

Integration in das Aufnahmeland nachvollziehbar. 

Da in der Ausstellung die exemplarische Darstellung des Themas "Migration" ge-

wählt wurde, beschränkt sich die Arbeit im Unterricht auf einige zentrale Aspekte

der Migration:

■ Migrationsursachen und Motive der Migranten (Teil 1, 2)

■ Fremdheitserfahrungen und deren individuelle Bewältigung (Teil 1, 2)

■ Formen des Zusammenlebens zwischen Einheimischen und Einwanderern;

kulturelle Identität und gesellschaftliche Integration (Teil 2)

Blick in die Ausstellung: 

der Koffer von Wilhelm Pfänder
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Auf andere Teilbereiche dagegen wird bewusst verzichtet, da der Blick gezielt auf

das persönliche Schicksal der einzelnen Migranten gerichtet werden soll und die

individuelle Wahrnehmung der Migration innerhalb des durch die Ausstellungs-

konzeption vorgegebenen Rahmens im Mittelpunkt steht. Daher werden z. B. die

Ursachenzusammenhänge, die die Eigendynamik von Auswanderungsbewegungen

beschreiben, nicht behandelt. Auch die Problematik der Veränderung der Aufnah-

megesellschaft durch Migration wird auf die Betrachtung des dritten der genannten

Gesichtspunkte reduziert, ohne dass Wechselwirkungen zwischen gesellschaftli-

cher Integration von Migranten und der (sich dadurch verändernden) kulturellen

Identität der Aufnahmegesellschaft thematisiert werden. Die Entscheidung für den

exemplarischen Zugang zum Thema Migration bedeutet zugleich den Verzicht auf

eine umfassende Behandlung des Themas in enzyklopädischem Sinn. Allerdings

wird in der zweiten Arbeitsphase hinreichend Sekundärliteratur zur Verfügung

gestellt, so dass der exemplarische Ansatz nach Bedarf durch Zusatzinformationen

ergänzt werden kann.

Anhand der didaktischen Analyse sollen folgende kognitiven Lernziele formuliert

werden: 

■ Die Schülerinnen und Schüler kennen bzw. erkennen

■ dass Aus- und Einwanderung, Flucht und die Suche nach Asyl in der 

Vergangenheit zu verschiedenen Zeiten sowohl in anderen Ländern als auch 

in Deutschland zu beobachten waren

■ Ursachen und Motive für Migration: politische bzw. ethnische Verfolgung, 

Flucht, Deportation und Arbeitsmigration 

■ Erfahrungen von Migranten (Arbeitslosigkeit, Sprache, kulturelle Differenz)

■ die Schwierigkeit, in einer fremden Welt zu leben, und die Bedeutung von 

kultureller Identität für den einzelnen

■ Die Schülerinnen und Schüler erkennen und beurteilen

■ Formen des Zusammenlebens zwischen Einheimischen und Einwanderern 

(Segregation, Integration, Assimilation) 

■ die gesellschaftlichen Bedingungen und individuellen Voraussetzungen der 

Integration
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Karl Herzog: 
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Güler Aydin: 

Interview (Video)
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Pater Ambrosius Rose:

Autobiographischer Text

Nadja Seiz: 

Autobiographischer Text
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K U R Z B E S C H R E I B U N G  D E S  U N T E R R I C H T S V E R L A U F S

Die Arbeit in der Ausstellung und im Schulunterricht gliedert sich in drei Arbeits-

bzw. Unterrichtsphasen. Vorab gibt ein Mitarbeiter des Hauses eine thematische

Führung durch die Dauerausstellung und anschließend die Einführung in die

Abteilung "Ein-Wandererland" (ca. 1 Std.; Kosten 40,– Euro). Wahlweise kann

auch nur die kurze Einführung in die Abteilung "Ein-Wandererland" (ca. 15 Min.)

durchgeführt werden. Sofern die Schülerinnen und Schüler das Haus noch nicht

kennen, empfiehlt es sich, mit der Führung durch die Dauerausstellung zu begin-

nen, damit bei der anschließenden Arbeit zum Modul Migration die Aufmerksam-

keit nicht durch die Arrangements in anderen Abteilungen abgelenkt wird.

Die erste Arbeitsphase des Moduls wird im Bereich der Ausstellung durchgeführt.

Dabei erarbeiten die Schülerinnen und Schüler in arbeitsteiliger Gruppenarbeit

bestimmte Aspekte der Einzelbiographien in der Abteilung "Ein-Wandererland"

und machen sich anhand der Einzelpersonen mit dem historischen Phänomen

Migration vertraut. In der zweiten Arbeitsphase (Urbansplatz 2; 5 Gehminuten vom

Museum entfernt) erhalten die einzelnen Arbeitsgruppen zusätzliches Quellen-

material, mit dem sie ihre bisherigen Kenntnisse vertiefen sollen. Diese zweite

Arbeitsphase wird in den folgenden Unterrichtsstunden fortgeführt und geht in die

projektorientierte Gruppenarbeit über: Die verschiedenen Gruppen erarbeiten aus

den von ihnen gewonnenen Informationen eine kleine Ausstellung oder einen

Themenabend. Die Präsentation bildet die dritte Unterrichtsphase. In methodischer

Hinsicht wird die Unterrichtsarbeit in erster Linie durch die arbeitsteilige Gruppen-

arbeit bestimmt, wobei nach den einzelnen Arbeitsphasen jeweils die Vorstellung

und Diskussion der Gruppenergebnisse im Plenum erfolgt. Bei der Arbeit mit Text-

und Filmmaterialien vertiefen die Schülerinnen und Schüler ihre Fähigkeiten in der

Erschließung und Interpretation historischer Quellen. Schließlich arbeiten sie selb-

ständig projektorientiert, indem sie eine Ausstellung oder einen Themenabend für

die Schulöffentlichkeit gestalten (vgl. Bildungsplan Kursstufe, S. 114).

Bereits anhand dieser Übersicht wird deutlich, dass die acht Unterrichtsstunden, die

im Bildungsplan für das Modul vorgesehen sind, nicht ausreichen, um das Modul

einschließlich Präsentation vollständig durchzuführen. Dieses Problem liegt im

Bildungsplan selbst begründet, der ausdrücklich das eigenständige Arbeiten der

Schülerinnen und Schüler fordert, ohne zu berücksichtigen, dass freiere Arbeits-

formen auch einen entsprechend großzügig gesetzten zeitlichen Rahmen verlangen.

Einigermaßen realistisch erscheint eine Zeitplanung, die einen Unterrichtstag für

den Besuch im Haus der Geschichte und zusätzlich ca. vier Doppelstunden für die

Fortführung der Gruppenarbeit im Schulunterricht vorsieht. Teile der Gruppen-

arbeit können wahlweise auch in die außerunterrichtliche Arbeit verlagert werden.

Für die eigentliche Präsentation muss je nach Anspruch und Umfang (Referate,

Vortragsabend vor einem Publikum, Ausstellung) mindestens noch einmal ein

Nachmittag bzw. Abend angesetzt werden. 

Ausschnitt aus dem Halstuch mit der

Karte Italiens von Pietro Busato
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1 .  A R B E I T S P H A S E :
U N T E R W E G S  –  L E B E N  U N D  
E R L E B N I S S E  V O N  M I G R A N T E N

Zu Beginn der Unterrichtseinheit wird den Schülerinnen und Schülern durch einen

Mitarbeiter des Hauses eine kurze Einführung in die Abteilung "Ein-Wandererland"

gegeben. 

Im Anschluss daran findet die erste Phase der Gruppenarbeit statt, für die ein-

schließlich des Unterrichtsgesprächs im Plenum etwa eineinhalb bis zwei Stunden

Zeit veranschlagt werden müssen. Die Arbeitsbögen sind jeweils mit einem

Bildsymbol gekennzeichnet. Schülerinnen und Schüler, auf deren Blatt das gleiche

Symbol abgebildet ist, arbeiten in einer Gruppe zusammen. Dabei sollten nicht

mehr als vier Teilnehmer in einer Gruppe sein. Bei Kursen mit insgesamt mehr als

16 Teilnehmern können die Gruppen 1-3 doppelt bzw. dreifach (Gruppe 1) besetzt

werden. In der 2. Arbeitsphase werden die Gruppen zu "Spezialisten" für eine der

von ihnen in der 1. Phase bearbeiteten Personen, die sie nun vertiefend behandeln

möchten. Da genügend Arbeitsmaterialien zur Verfügung stehen, können die

Gruppen in der 2. Arbeitsphase inhaltlich verschiedene Schwerpunkte bearbeiten,

also beispielsweise Gruppe 1a Wilhelm Pfänder, Gruppe 1b Johann M. Scheffelt

und Gruppe 1c Marjam Schirasi; die Gruppe 2a erhält Materialien zu Lilo Levine-

Guggenheim und Gruppe 2b zu Henry Froehlich; Gruppe 3a bearbeitet Karl Herzog

und Gruppe 3b Güler Aydin. 

Auf den Arbeitsbögen der einzelnen Gruppen sind jeweils drei oder vier

Biographien von Migranten zusammengestellt, bei denen ähnliche Motive für die

Migration ausschlaggebend waren. Durch diese thematische Ausrichtung innerhalb

jeder Gruppe sollen die Schülerinnen und Schüler erfahren, dass Situationen, die

sich auf den ersten Blick gleichen, bei genauerem Hinsehen durchaus unterschied-

lich sein können. Die einzelnen Gruppen befassen sich mit politischer bzw. ethni-

scher Verfolgung, mit Arbeitsmigration und schließlich mit Flucht, Vertreibung und

Deportation. Die Themenbereiche sind allerdings – wegen der Vielfalt der in der

Ausstellung repräsentierten Biographien – inhaltlich in sich nicht völlig homogen.

So bilden etwa Flucht, Vertreibung bzw. Deportation von Pater Ambrosius Rose,

Elsa Walldorf und Nadja Seiz nur unter dem übergeordneten Gesichtspunkt der

erzwungenen Auswanderung eine Einheit.

Mit Hilfe der Leitfragen auf ihrem Arbeitsbogen erarbeiten die Schülerinnen und

Schüler die in den Koffern dargestellten Biographien. Dabei werden Ursachen der

Migration, Erfahrungen und Schwierigkeiten der Migranten in der neuen Um-

gebung und teilweise auch die Bewältigung dieser Schwierigkeiten thematisiert.

Am Ende dieser ersten Arbeitsphase kommen die einzelnen Gruppen im Plenum

zusammen, um sich gegenseitig ihre Ergebnisse vorzustellen. Im Unterrichtsge-

spräch sollten die unterschiedlichen Motive für die Migration differenziert und her-

ausgearbeitet werden, dass meist mehrere Faktoren zusammenwirken und den

Entschluss zur Migration bedingen. Abschließend kann bereits die Einteilung der

Gruppen für die zweite Arbeitsphase vorgenommen werden.
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Für die sich anschließende Gruppenarbeit im Arbeitsraum Migration am

Urbansplatz sollten rund zwei Stunden veranschlagt werden. Die einzelnen Grup-

pen erhalten zusätzliches Quellenmaterial, mit dem sie ihr bisheriges Wissen über

"ihren" Migranten vertiefen. Da die Materialien inhaltlich sehr unterschiedlich

sind, werden in dieser zweiten Phase bei der Arbeit in den Einzelgruppen verschie-

dene Schwerpunkte gesetzt. Diese zweite Arbeitsphase wird dann nach dem Besuch

im Haus der Geschichte im Schulunterricht fortgesetzt und in die Erarbeitung der

Präsentation übergeleitet. In der folgenden kurzen Erläuterung der Materialien für

die verschiedenen Arbeitsgruppen werden auch mögliche Leitfragen und Arbeits-

aufträge vorgestellt. Diese sind jedoch keineswegs als zwingend zu betrachten, son-

dern vielmehr gilt: Je selbständiger die Schülerinnen und Schüler mit den ihnen zur

Verfügung stehenden Materialien arbeiten und eventuell auch noch darüber hinaus

eigene Recherchen durchführen, desto mehr entspricht dies dem im Bildungsplan

formulierten Ziel einer eigenständigen Erarbeitung des Unterrichtsstoffes in den

Modulen.

E r l ä u t e r u n g

Die Gruppe erhält eine kurze Biographie des Auswanderers Wilhelm Pfänder und

eine Darstellung in englischer Sprache zur Gründungsgeschichte von New Ulm im

US-Bundesstaat Minnesota. Ein kurzer englischer Text gibt Informationen zur

Erhebung der Sioux-Indianer im August 1862. Ferner können zur Analyse der

Zielsetzung, die die Gründerväter von New Ulm mit ihrem Projekt einer "Turn-

Stadt" verfolgten, ein Artikel Pfänders aus der Turnzeitung (1855) und ein Flugblatt

mit einem Gründungsaufruf (1856) herangezogen werden. Die Kurzbiographie

beschreibt Pfänders Herkunft, sein Engagement für die Turnbewegung und die

Umstände seiner Auswanderung in die USA bis hin zu seiner politischen Tätigkeit

als State Senator von Minnesota. Bereits im Alter von 19 Jahren war Pfänder Mit-

begründer der Turngemeinde Heilbronn. Nachdem es ihn aus beruflichen Gründen

nach Ulm verschlagen hatte, war er dort 1846 ebenfalls an der Gründung der

Turngemeinde Ulm beteiligt. Als Wilhelm Pfänder sich 1847/48 zur Emigration in

2 .  A R B E I T S P H A S E :
" Z W E I  W E L T E N "  –  U R S A C H E N ,  M O T I V E  U N D

B E W Ä L T I G U N G  D E R  M I G R A T I O N

G R U P P E  1 A :  
W I L H E L M  P F Ä N D E R :  B I O G R A P H I S C H E  S K I Z Z E  

U N D  T E X T E  A U S  N E W  U L M
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die USA entschloss, waren dafür in erster Linie wirtschaftliche Gründe ausschlag-

gebend. Pfänder hatte damals bereits über die Vereinigten Staaten gelesen und

scheint sich angesichts der Wirtschaftskrise 1847 eine bessere Zukunft in

Nordamerika versprochen zu haben. Pfänder ist somit kein typischer "48er". Sein

engagierter Einsatz für die Turnbewegung zeigt jedoch, dass die politischen

Vorstellungen seiner Zeit nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren. In der

Turnbewegung verbanden sich die Ideale des Vormärz (patriotischer Geist, Rede-

und Pressefreiheit, Selbstbestimmung) mit praktischen Turnaktivitäten und der

Organisation überregionaler Turnfeste. Es ist daher nicht verwunderlich, dass

Pfänder sich nach seiner Auswanderung in die USA weiterhin für die Ideale der

Turnbewegung einsetzte und in seiner neuen Heimat zunächst 1848 in Cincinnati

und später 1856 auch in New Ulm die Gründung von Turnvereinen nach deutschem

Vorbild anregte. Nachdem Pfänder im Dezember 1851 Caroline Pfau geheiratet und

eine Familie gegründet hatte, rief er 1855 die Turner Settlement Association (über-

setzt so viel wie "Turner-Siedlungsverein") ins Leben. Die Vereinigung hatte sich

zum Ziel gesetzt, im Westen eine "Turn-Stadt" aufzubauen, die sich an sozialisti-

schen Idealen orientieren sollte. Bereits im Sommer 1856 bot sich die günstige

Gelegenheit, diesen Plan zu verwirklichen. Die nur kurz zuvor gegründete kleine

Ansiedlung New Ulm, deren Gründungsgesellschaft (Chicago Land Association)

schon bald in finanzielle Schwierigkeiten geraten war, wurde von Pfänders Verein

gekauft und weiter ausgebaut. Allerdings ließ sich die ursprünglich angestrebte

sozialistische Zielsetzung langfristig nicht verwirklichen: New Ulm konnte nicht

als sozialistische, aber doch als deutsch geprägte Stadt, in der die Turnbewegung

eine wichtige Rolle spielte, bestehen. Im amerikanischen Bürgerkrieg kämpfte

Pfänder auf seiten der Union. Zur selben Zeit wurde New Ulm durch die gewaltsa-

me Erhebung der Sioux bedroht: weite Teile der Stadt wurden 1862 durch Feuer

zerstört und die Bevölkerung vorübergehend evakuiert. Anlässlich des 50jährigen

Jubiläums der Turngemeinde in Heilbronn 1895 konnte Pfänder viele Jahre später

noch einmal in seine alte Heimat zurückkehren und wurde als Mitbegründer der

Turngemeinde in einer Festveranstaltung persönlich geehrt.

Die Schülerinnen und Schüler erarbeiten die einzelnen Stationen der Biographie

Pfänders und stellen fest, dass die Gründung verschiedener Turnvereine sich wie

ein roter Faden durch Pfänders Leben zieht. Sie erkennen, dass sein Engagement in

der Turnbewegung im politischen Kontext des Vormärz steht, auch wenn Pfänder

selbst kein "48er" gewesen ist. Anhand der englischen Darstellung der Geschichte

New Ulms lassen sich die Idee und die praktische Umsetzung des Projekts der

"Turn-Stadt" klar herausarbeiten. Dabei erkennen die Schülerinnen und Schüler,

dass Pfänders Engagement von einer politischen Zielsetzung bestimmt war.

Silberkelch aus Heilbronn 

für Wilhelm Pfänder
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Besonders deutlich geht das aus den Artikeln Pfänders in der Turnzeitung und aus

dem Gründungsaufruf für die "Turn-Stadt" hervor. Die Schülerinnen und Schüler

bedenken die Schwierigkeiten, mit denen Pfänder sich in den USA auseinander set-

zen musste. Dazu gehört die Zerstörung "seiner" Stadt bei der Sioux Erhebung

1862 und seine Beteiligung im amerikanischen Bürgerkrieg. Aus Pfänders Bericht

in der Turnzeitung geht hervor, dass er erheblich unter der Fremdenfeindlichkeit der

"native Americans" gelitten hat (Turnzeitung vom 29.3.1855, Z. 34-37). Die Idee in

New Ulm eine von Deutschen geprägte Stadt zu gründen, wird somit nicht zuletzt

vor dem Hintergrund des Problems der gesellschaftlichen Integration verständlich.

Abschließend sollte die Frage nach der kulturellen Identität Pfänders aufgeworfen

werden: Hat er in den USA eine neue Heimat gefunden? Was ändert sich für ihn in

den USA, was dagegen bleibt unverändert? Ist Pfänder eben zeit seines Lebens ein-

fach ein "deutscher Turner"? Im Unterrichtsgespräch können die Ergebnisse der

Arbeitsgruppen zu Wilhelm Pfänder und Karl Herzog untereinander ausgetauscht

und dadurch wichtige Einsichten über die Bedingungen einer erfolgreichen Integra-

tion gewonnen werden.

L e i t f r a g e n :  

1) Erstellen Sie eine tabellarische Übersicht der Orte, an denen Wilhelm Pfänder

gelebt hat, und tragen Sie jeweils seine beruflichen und ehrenamtlichen

Tätigkeiten ein.

2) Erarbeiten Sie anhand der beiden Artikel aus der Turnzeitung und des

Gründungsaufrufs die Idee und Verwirklichung einer "Turn-Stadt". Erläutern Sie,

welche Rolle Pfänder in diesem Zusammenhang spielte.

3) Überlegen Sie, mit welchen Schwierigkeiten und Problemen Wilhelm Pfänder

in den USA konfrontiert wurde.

4) Ziehen Sie Bilanz: Sind die USA für Pfänder zur "zweiten Heimat" gewor-

den? Begründen Sie Ihre Einschätzung.
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G R U P P E  1 B :  
J O H A N N  M I C H A E L  S C H E F F E L T :  B R I E F W E C H S E L  
M I T  D E M  S C H WA G E R  U N D  S E I N E M  N E F F E N

E r l ä u t e r u n g

Von Johann Michael Scheffelt ist ein umfangreicher Briefwechsel mit seinem

Schwager Onophrion Grether und dessen Sohn Friedrich erhalten. Scheffelt, der

bereits 1835 im Alter von vierzig Jahren zum ersten Mal in die Badische Zweite

Kammer gewählt worden war, hatte sich 1849 in die neue Verfassunggebende

Versammlung wählen lassen. Obwohl er sich als gemäßigter Republikaner erwies,

wurde er nach dem Einmarsch der Preußen wegen Hochverrats angeklagt. Der poli-

tisch Verfolgte verließ daraufhin Deutschland und begab sich zunächst in die

Schweiz. Bereits im August 1849 schiffte er sich von Le Havre aus mit einem sei-

ner drei Söhne nach Amerika ein. 

In seinem ersten Brief berichtet Scheffelt seinem Schwager über die

Vorbereitungen und Vorüberlegungen für seine Auswanderung. Es geht um die

Kosten, die bevorzugte Jahreszeit der Auswanderung und die Wahl des Zielortes

sowie um die nötigen Papiere, die in Form eines Passes bzw. Heimatscheins besorgt

werden müssen. In weiteren Briefen berichtet Scheffelt über den Erwerb seiner

Farm Cheektowaga in der Nähe von Buffalo am Eriesee und über seine Lebens-

bedingungen in der neuen Welt. Während Scheffelt Amerika als Land der Freiheit

und Wahrheit charakterisiert, beurteilt er die Situation in Deutschland aufgrund der

politischen, aber auch wirtschaftlichen Verhältnisse als unglücklich und verdorben.

Mehrfach bringt Scheffelt sein Bedauern zum Ausdruck, nicht schon viel früher

gemeinsam mit seiner inzwischen verstorbenen Frau und ihren drei Söhnen ausge-

wandert zu sein. Aus seinen Briefen erfährt man auch immer wieder vom Verbleib

und dem Auskommen von Auswanderern aus seiner Heimat, die den in Baden ver-

bliebenen Verwandten und Bekannten bekannt sein mussten. Aus der Feder seines

Schwagers und seines Neffen Friedrich erhalten wir einen detaillierten Bericht über

das Schicksal der Familie in Deutschland, insbesondere über die Söhne Scheffelts

sowie über den Prozess gegen ihn. Ausführlich wird über den Tod des Sohnes Fritz

im September 1851 berichtet und über die daraus resultierenden Erwägungen zur

Übernahme der Gastwirtschaft durch den Sohn Ernst. Daraufhin sucht Ernst eine

geeignete Ehepartie, die ihn beim Betreiben seiner Wirtschaft angemessen unter-

stützen konnte. Schließlich heiratete er die tüchtige Gastwirtstochter Magdalena

Joner, die zuvor in Badenweiler die Wirtschaft ihres Vaters erfolgreich geführt

hatte. Aus Scheffelts eigenen Briefen geht hervor, dass er viel und hart arbeiten

muss, um seinen Lebensunterhalt zu sichern, und dass er sich an Vieh und Gerät-

Johann Michael Scheffelt: 

von Steinen/Südbaden nach

Cheektowaga/USA
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schaften kaum das Nötigste leisten kann. Trotzdem reagiert er ablehnend auf den

Vorschlag seines Schwagers vom November 1852, er möge doch im Alter nach

Hause zurückkehren, um sich in Ruhe aufs Altenteil zurückzuziehen. Scheffelt

fürchtet nicht nur die Einschränkung seiner politischen Freiheit und seine

Bespitzelung durch den Staat, sondern auch die Ausgrenzung innerhalb der eigenen

Familie wegen seiner politischen Überzeugungen. Trotz der Beteuerungen des

Schwagers, dass der Zeitgeist sich gewandelt habe, hält Scheffelt an seiner Ab-

lehnung fest. Zu tief sitzen bei ihm die Erfahrungen des politisch Verfolgten, als

dass er sich eine Rückkehr nach Deutschland vorstellen könnte, die nicht den

Verzicht auf seine politischen Lebensüberzeugungen bedeuten müsste. Amerika

wird für Scheffelt zum Synonym für sein politisches Ideal von der Freiheit und der

Verantwortung des Bürgers innerhalb des republikanisch verfassten Staates. In sei-

nem Neffen Friedrich findet Scheffelt einen Gleichgesinnten, der seine Kritik an

der politischen Situation in Deutschland teilt und dem Onkel seinen Wunsch mit-

teilt, später ebenfalls in die Vereinigten Staaten auszuwandern. 

Die inhaltliche Erarbeitung des Briefwechsels ist wegen seines Umfangs und der

zahlreichen, sehr detaillierten Informationen ausgesprochen anspruchsvoll; die Ma-

terialien sind besonders für motivierte und leistungsstarke Schülerinnen und Schü-

ler geeignet. Aus Zeitgründen kann auf einzelne Briefe verzichtet werden (z. B. auf

die Briefe des Jahres 1849: dann entfällt Frage 1; bzw. auf die Briefe vom März und

Juli 1852), eine vollständige Behandlung ist jedoch grundsätzlich vorzuziehen. 

Die Schülerinnen und Schüler erarbeiten, welche Vorbereitungen Scheffelt für seine

Auswanderungen getroffen hat. Sie fassen den Bericht über die Farm Cheektowaga

zusammen und erkennen, dass Scheffelt schwer arbeiten musste, um das Lebens-

notwendige zu erwirtschaften. Die Schülerinnen und Schüler stellen Scheffelts

positive Einschätzung der politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse in den Ver-

einigten Staaten seiner pessimistischen Sicht der Verhältnisse in Deutschland

gegenüber. Sie erkennen, dass in Amerika die politischen Ideale von der Freiheit

und der Republik realisiert waren, für die Scheffelt in Deutschland vergeblich ge-

kämpft hatte. Sie erarbeiten aus den Briefen Scheffelts Kummer über die erlittene

Verfolgung und verstehen, dass dessen gemäßigte politische Einstellung in der

Vergangenheit selbst von den engsten Verwandten verkannt wurde. Sie erkennen,

dass Scheffelt in Amerika mit den politischen Verhältnissen zufrieden ist, dass er

Eine Brezel aus Kandern 

wandert nach Amerika aus
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aber in seiner persönlichen Lebenssituation unglücklich ist, weil er von seiner

Familie getrennt und seine Existenz von Grund auf zerstört worden ist. Aus dem

Inhalt der Briefe des Schwagers bzw. des Neffen wird deutlich, dass Scheffelt ange-

sichts des Todes seines Sohnes Fritz sein eigenes Schicksal noch schwerer werden

musste, während die erfolgreiche Heirat des Sohnes Ernst zumindest einen schwa-

chen Trost bedeuten konnte. Die Schülerinnen und Schüler verstehen, dass für

Scheffelt trotz seiner persönlich unglücklichen Situation eine Rückkehr nach

Deutschland nicht in Frage kam, da er eine Rückkehr als Verzicht auf seine tiefsten

politischen Ideale begriffen hätte. Sie erkennen, dass für Scheffelt seine persönli-

che Existenz unmittelbar mit seinen politischen Idealen verbunden ist. Die Schü-

lerinnen und Schüler arbeiten heraus, dass der Neffe Friedrich die politischen Über-

zeugungen des Onkels teilte. Sie verstehen, dass der Briefkontakt zu seinem Neffen

für Scheffelt eine besondere Bedeutung hatte, da dieser den Onkel, der sich auch

von seiner eigenen Familie politisch verkannt fühlte, verstand und seine Ideale an-

erkannte.

L e i t f r a g e n :  

1) Skizzieren Sie die Vorbereitungen, die Johann Michael Scheffelt für seine

Auswanderung traf.

2) Stellen Sie dar, was Scheffelt über sein neues Leben in den Vereinigten

Staaten berichtet. Wie charakterisiert er in seinem Brief vom 10. Februar 1851

Amerika und Deutschland? Erläutern Sie Scheffelts Sicht vor dem Hintergrund

seiner politischen Erfahrungen in der Revolution. 

3) Scheffelt sagt von sich selbst, "jetzt ... (lebt er), ohne (ein) wohlhabender

Mann zu sein, wieder verjüngt auf in dem freien Amerika". Erläutern Sie, in wel-

cher Hinsicht es Scheffelt in Amerika besser oder auch schlechter geht als in

Deutschland.

4) Fassen Sie den Inhalt der Briefe der Verwandten an Scheffelt in Stichpunkten

zusammen. Überlegen Sie, wie die Nachrichten über die Söhne Fritz, Ernst und

Ludwig auf Scheffelt gewirkt haben.

5) Wie reagiert Scheffelt auf die Idee seines Schwagers, er könne im Alter nach

Deutschland zurückkehren? Versuchen Sie seine Haltung mit Hilfe seiner

Erfahrungen zu erklären.

6) Untersuchen Sie, welche Bedeutung sein Neffe Friedrich für Scheffelt hat. 
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E r l ä u t e r u n g

Die Schülerinnen und Schüler erhalten die Erzählung "Hoffnungen ohne Ende".

Darin beschreibt Marjams Vater, Ali Schirasi, seine Erlebnisse als politischer

Häftling im iranischen Gefängnis unter dem Regime Chomeinis. Die Erzählung

beginnt mit der Verhaftung Schirasis auf offener Straße vor den Augen seiner

Familie im Jahr 1983. Schirasi schildert, wie er damals zunächst in einem Container

an der Autobahn, dann in einem Folterkeller drei Tage lang verhört und misshan-

delt und schließlich während eines Schneesturms in einem Jeep in das Ewin-

Gefängnis gebracht wurde, das berüchtigt war für seine Folterpraxis. Dort war er

drei Jahre lang inhaftiert, bis er 1986 wegen seines durch die anhaltenden Fol-

terungen schlechten Gesundheitszustandes entlassen wurde. Die besondere erzäh-

lerische Stärke von "Hoffnungen ohne Ende" liegt darin, dass Schirasi das

Verhalten seiner Verfolger und Mithäftlinge gleichsam wie mit der Kamera von

außen betrachtet und andererseits parallel dazu beschreibt, welche Gedanken und

Gefühle in seinem Inneren ausgelöst werden. Seine Erlebnisse scheinen sich paral-

lel auf zwei Ebenen zu vollziehen: einer äußeren, wie sie sich dem teilnahmslosen

Betrachter darbietet, und einer inneren, die in einem intensiven Ringen zwischen

Angst und Verzweiflung und der unerschütterlichen Hoffnung besteht, letztlich der

Folter und Überwachung zu entkommen und wieder ein freies Leben zu führen.

Handeln und Denken des politisch Verfolgten verraten eine zutiefst ethische

Haltung: Als seine Bewacher während der Überführung ins Ewin-Gefängnis den

Schnee wegschaufeln, in dem ihr Jeep steckengeblieben ist, widersteht Schirasi der

Versuchung, sich mit der unbewacht auf dem Beifahrersitz zurückgelassenen Ma-

schinenpistole das Leben zu nehmen; er gibt seine Hoffnung auf Freiheit auch jetzt

nicht auf. Einen Augenblick lang ist er versucht, Rache zu nehmen und seine Be-

wacher zu erschießen. Die Versuchung weicht jedoch der Überzeugung, dass Tö-

ten selbst in dieser verzweifelten Lage weder recht noch sinnvoll sein kann. Seine

innere Kraft schöpft Schirasi aus der Liebe zum Leben und dem festen Glauben an

die Freiheit. 

Die Flucht von Marjams Familie in die Bundesrepublik Deutschland wurde durch

die politische Verfolgung ihres Vaters im Iran verursacht. Durch die Erzählung

erfahren die Schülerinnen und Schüler, dass die politische Verfolgung die unrecht-

mäßige Festnahme und mehrjährige Haft Schirasis unter andauernder Folter bedeu-

tete. Die einfühlsame Sprache und die Klarheit der in der Erzählung verwendeten

Bilder erhellen auf eindrückliche Weise, was es heißt, wenn die Menschenrechte

durch den Staat verletzt werden. Am Schicksal Schirasis erkennen die Schülerinnen

und Schüler exemplarisch die Bedeutung der Menschenrechte und die Berech-

tigung des politischen Asyls.

G R U P P E  1 C :
A L I  S C H I R A S I :  H O F F N U N G E N  O H N E  E N D E

Marjam Schirasi: 

von Teheran nach Konstanz
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Die Erzählung ist keine historisch-politische Dokumentation, sondern ein literari-

scher Text. Es geht darin nicht um die historische Aufarbeitung der Fakten, sondern

um die emotionale Erfahrung von Folter und Misshandlung. Entsprechend sind die

Leitfragen darauf abgestimmt, die Gefühle und Gedanken Schirasis nachzuvollzie-

hen. Die Schülerinnen und Schüler sollen verstehen, wie sehr Menschen unter der

Folter gequält werden und dass neben den unerträglichen Schmerzen vor allem Un-

gewissheit und Angst dazu beitragen, die innere Stärke und Entschlusskraft einer

Person zu zermürben. Schirasi hat trotz andauernder Folterungen durchgehalten

und die Hoffnung nicht aufgegeben. Die Schülerinnen und Schüler arbeiten heraus,

dass er seine Kraft aus dem Widerstandsgeist seiner Mitgefangenen geschöpft hat,

aus den Gedanken an seine Familie, aus seiner Vision von der Zukunft und dem

Glauben an die Freiheit. Sie erkennen, dass Schirasi mit einem "Tagesprogramm"

für sein Zellendaseins in der Isolationshaft und mit der Vorstellungskraft seiner

Phantasie eine "Strategie des Überlebens" entwickelt hat, die ihn vor der inneren

Leere der Vereinsamung bewahrt hat. Indem die Schülerinnen und Schüler überle-

gen, was ihnen persönlich in einer vergleichbaren Situation Halt und Hoffnung

geben könnte, erkennen sie Schirasis ungeheure Fähigkeit, trotz der unmenschli-

chen Haftbedingungen aus innerer Kraft gedanklich die Mauern zu sprengen und

dadurch langfristig aus dem Gefängnis zu entkommen.

L e i t f r a g e n :  

1) Beschreiben Sie die Gedanken und Gefühle Schirasis unmittelbar nach seiner

Verhaftung.

2) Tragen Sie zusammen, was ihm bei seinem Verhör vor dem Heizofen durch

den Kopf geht.

3) Geben Sie Schirasis Wahrnehmungen und Beobachtungen im Kellergefängnis

wieder. Arbeiten Sie heraus, woraus der Inhaftierte in dieser Situation seine Kraft

schöpft. Was gibt ihm Hoffnung?

4) Warum macht Schirasi während des Schneesturms keinen Gebrauch von der

Maschinenpistole? Fassen Sie seine Überlegungen mit eigenen Worten zusam-

men.

5) Erläutern Sie, was Schirasi unternimmt, um die Isolationshaft durchzustehen.

Überlegen Sie, welche Strategien Sie selbst anwenden könnten, um in einer ähnli-

chen, unerträglichen Situation der Isolierung durchzuhalten.
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E r l ä u t e r u n g

Das Arbeitsmaterial für die Gruppe umfasst neben Texten von Julius Guggenheim

über seine Verhaftung zwei Briefe des Vaters an seine Tochter Lilo in England, den

Abschiedsbrief von Pauline Guggenheim und zwei kurze Lebensläufe der Eheleute.

Darüber hinaus erhalten die Schülerinnen und Schüler einen englischsprachigen

Bericht, in dem Lilo Guggenheim ihre Zeit als Tbc-Krankenschwester in England

und den USA schildert. Ergänzend sollte das Video-Interview (22‘) mit Lilo

Guggenheim herangezogen werden, das im Jahr 2002 aufgezeichnet wurde. 

Julius Guggenheim, Lilos Vater, hatte schon 1906 in Göppingen, später auch in

Ravensburg und Aalen Warenhäuser gegründet, in denen etwa 200 Angestellte

beschäftigt waren. Die Kindheit seiner 1921 geborenen Tochter Lilo war von Glück

und Wohlstand geprägt, bis der Vater 1937 wegen seines jüdischen Glaubens

gezwungenermaßen seine Geschäfte aufgeben musste. Julius Guggenheim unter-

schätzte zunächst die Gefahr, die für seine Familie von den Nationalsozialisten aus-

ging. Er ließ noch 1937 in Stuttgart ein Haus bauen, in dem er zurückgezogen mit

seiner Frau leben wollte. Erst nach seiner und seines Sohnes Internierung in Dachau

nach dem Pogrom von November 1938 entschloss er sich zur Emigration. Um die

Kinder in Sicherheit zu bringen, schickten die Guggenheims vorab ihren Sohn

Leopold und die Tochter Lilo im Sommer 1939 nach England. Wenige Monate spä-

ter wurde bei einer Kontrolle des Zollamts entdeckt, dass die Guggenheims

Wertgegenstände (Silber, Geld) in ihrem Reisegepäck verstaut hatten, um diese bei

ihrer Ausreise ins Ausland mitzunehmen. Das aber verstieß gegen die

Bestimmungen der Nazis. So wurde Julius Guggenheim Ende November 1939 auf

das Zollamt geladen, dort verhaftet und anschließend sieben Wochen lang inhaf-

tiert. Erst im Januar 1940 kam es zum Verfahren und er wurde entlassen. Seine Frau

Lini lebte inzwischen nicht mehr. Bereits wegen der Vorladung ihres Mannes auf

das Zollamt hatte sie ungeheure Ängste ausgestanden, die sich in den ersten Tagen

der Inhaftierung ins Unerträgliche steigerten. Deshalb nahm sie sich am 8.

Dezember 1939 das Leben. In ihrem Abschiedsbrief entschuldigt sich Pauline

Guggenheim bei ihren Angehörigen und bittet darum, ihre Tochter zunächst über

Ursache und die Umstände ihres Todes im Unklaren zu lassen. Erst Jahre später, als

Lilo nach dem Krieg ihren Vater und Bruder in den USA wiedersehen sollte, erfuhr

sie vom Selbstmord der Mutter. Die Nachricht war ein Schock für Lilo. Sie fühlte

G R U P P E  2 A :  
L I L O  L E V I N E - G U G G E N H E I M :  A U F Z E I C H N U N G E N  D E R

E L T E R N ;  A U T O B I O G R A P H I S C H E R  T E X T ;  I N T E R V I E W

Lilo Levine-Guggenheim: 

von Göppingen 

nach Saranac Lake/USA
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sich in den USA fremd, es wollte ihr nicht gelingen, sich einzuleben. Ihre Arbeit als

Krankenschwester mit Tbc-Patienten, die sie während des Kriegs in England

begonnen hatte, setzte sie nun im New York Hospital fort. Schon in England hatte

sie in ständiger Angst gelebt, dass sie selbst mit Tbc infiziert werden könnte; diese

Befürchtung verfolgte sie auch jetzt noch und wurde wahr, als sie im Jahr 1948 an

Tbc erkrankte. Im Februar 1949 wurde Lilo als Tbc-Patientin ins Trudeau

Sanatorium in Saranac Lake verlegt, wo sie sich sehr viel besser aufgehoben fühl-

te als in New York; ihre Genesung machte nun rasch Fortschritte. Bereits im

Oktober 1949 war Lilo Guggenheim soweit gesund, dass sie wieder selbst als

Krankenschwester arbeiten konnte. Wenig später lernte sie in Trudeau ihren späte-

ren Ehemann Melvin Levine kennen. Ihre eigene Tbc-Erkrankung und die

Genesung waren für Lilo Guggenheim ein Wendepunkt, da sie die Bewältigung

ihrer Vergangenheit und den Beginn eines erfüllten Lebens in den USA bedeuteten.

Die Textmaterialien sollten unbedingt durch das Video-Interview mit Lilo Levine-

Guggenheim unterstützt oder ergänzt werden. Das Video, das im Jahr 2002 aufge-

zeichnet wurde, zeigt Frau Levine-Guggenheim in ihrer häuslichen Umgebung,

beim Unterricht ihrer Kinderballettgruppe, oder auf dem Gelände des Trudeau

Sanatoriums. Die Göppingerin berichtet auch über ihre Kindheit in Deutschland

und ihre Emigration in die USA. Das Video wirkt nicht nur durch die inhaltlichen

Aussagen und Informationen, sondern vor allem durch die starke persönliche

Ausstrahlung von Frau Levine-Guggenheim. 

Anhand der Texte von Julius Guggenheim und seiner Frau setzen sich die

Schülerinnen und Schüler mit dem Schicksal der Familie Guggenheim im Dritten

Reich auseinander. Sie erkennen, dass Julius Guggenheim die Gefahr, die für ihn

und seine Familie von den Nationalsozialisten ausging, zunächst unterschätzte, und

dass er das durch den Tod seiner Frau bitter zu spüren bekam. Aus dem Bericht über

Lilos Arbeit als Krankenschwester in England und den USA erfahren die Schü-

lerinnen und Schüler, dass die junge Schwester damals in ständiger Angst lebte,

selbst mit Tbc infiziert zu werden. Sie erkennen, dass Lilo nach Heilung ihrer Tbc-

Erkrankung in den USA auch ihre Vergangenheit und den Tod der Mutter verkraf-

tet hatte, so dass sie für einen Neubeginn offen war. Das Video zeigt, dass die

Göppingerin in den USA eine neue Heimat und ein bis ins hohe Alter erfülltes

Leben gefunden hat.

L e i t f r a g e n :  

1) Fassen Sie zusammen, was Sie aus dem Bericht des Vaters über die Situation

der Familie Guggenheim und ihre Auswanderungspläne erfahren. Erklären Sie,

warum Pauline (Lini) Guggenheim Selbstmord beging.

Lilo Guggenheim und ihre 

Mutter Pauline 1939
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2) Beschreiben Sie die beruflichen und persönlichen Erfahrungen, die Lilo

Levine-Guggenheim als Krankenschwester in England und in den USA machte.

3) Überlegen Sie, was Lilo Levine-Guggenheim empfunden haben mag, als sie

1946 nach Ihrer Ankunft in den USA erfuhr, dass ihre Mutter 1939 nicht – wie sie

bis dahin gedacht hatte – eines natürlichen Todes, sondern durch Selbstmord

gestorben war.

4) Erläutern Sie, welche Rolle die eigene Tbc-Erkrankung für Lilo Levine-

Guggenheim in ihrem Leben spielte. Erklären Sie in diesem Zusammenhang ihren

Satz "TB and Trudeau – I can think of them both with love".

5) Notieren Sie sich die Aussagen des Interviews, die Sie für besonders wichtig

halten oder einzelne Filmsequenzen, die Sie besonders beeindruckt haben.

Vergleichen Sie anschließend in der Gruppe Ihre Notizen und diskutieren Sie 

Ihre Einschätzung.

E r l ä u t e r u n g

Das Arbeitsmaterial besteht aus einem Video-Interview (42‘), in dem Henry

Froehlich von der Verfolgung seiner Familie im Dritten Reich, seiner Aus-

wanderung 1940 und seinem Leben in den USA berichtet. Einige wichtige Fakten

sind den Schülerinnen und Schülern bereits aus der ersten Arbeitsphase in der

Ausstellung bekannt: Da die Diskriminierung der Familie Fröhlich durch die Be-

völkerung in Rottweil stetig zunahm, hatte sein Vater Nathan Fröhlich sein

Geschäft in Rottweil bereits Mitte der Dreißiger Jahre aufgeben müssen und war

mit seiner Familie nach Stuttgart übergesiedelt. Dort wurde er nur wenige Tage

nach der Reichspogromnacht im November 1938 verhaftet. Bereits einen Monat

später erhielt die Familie aus dem KZ Dachau die Nachricht vom Tod des Vaters.

Hans (später Henry) Fröhlich musste nun den Unterhalt für die Familie verdienen

und arbeitete beim jüdischen Oberrat in Stuttgart, der damals die Auswanderung

zahlreicher jüdischer Menschen ins Ausland vorbereitete. Auch die Familie

Fröhlich bemühte sich um die Auswanderung in die USA, und Anfang 1940 erhielt

Hans Fröhlich sein Visum.

G R U P P E  2 B :  
H E N R Y  F R O E H L I C H :  I N T E R V I E W

Henry Froehlich: 

von Stuttgart nach 

New Hampshire/USA
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Die Videoaufzeichnung wurde für die Unterrichtsarbeit geschnitten und die

Filmsequenzen durch eingeblendete Überschriften verschiedenen Themenberei-

chen zugeordnet. In der Eingangssequenz erzählt Henry Froehlich über seine

Berufstätigkeit seit 1950, als er für den Vertrieb japanischer Kameras in den USA

verantwortlich war. Sein Engagement für die japanische Firma Konica hatte für ihn

symbolische Bedeutung: Der amerikanische Markt wurde damals fast ausschließ-

lich von deutschen Kameras beherrscht. Angesichts der im Dritten Reich erlittenen

Verfolgung empfand Henry Froehlich es als Genugtuung, sich für hochwertige

Produkte eines nicht deutschen Herstellers einzusetzen, insbesondere weil viele

Amerikaner Vorbehalte gegen japanische Produkte hatten. Diese Vorbehalte erfuhr

Froehlich ganz konkret, wenn etwa auf einer Verkaufsausstellung "seine" Ware als

"japanischer Dreck" beschimpft wurde. Zweiunddreißig Jahre arbeitete Froehlich

für Konica und trug wesentlich dazu bei, dass japanische Firmen im Bereich Foto

und Film inzwischen weltweit Anerkennung genießen. Im Interview erklärt

Froehlich, dass er sich weder als Amerikaner noch als Deutscher verstehe, sondern

sich jeweils mit den Menschen verbunden fühle, mit denen er gerade umgehe, und

sich als einer von ihnen begreife. Da er nicht dieselbe Sozialisation erfahren habe

wie die Amerikaner und daher nicht ihre gemeinsame kulturelle Identität teile, sehe

er sich selbst als "Weltbürger". Dieses Selbstverständnis ist nicht zuletzt auf seinen

zahlreichen Reisen nach Japan entstanden. Froehlichs Aussagen machen deutlich,

dass seine Identität nicht in nationaler Zugehörigkeit, sondern in der Liebe zu sei-

ner Arbeit mit fotografischen Geräten gründet. Bereits als Jugendlicher hatte er sich

für Kameras interessiert und in Deutschland günstig eine "AGFA-Box" Kamera

erwerben können, die er bei seiner Auswanderung in die USA mitnahm. Die fol-

genden Passagen des Interviews betreffen Froehlichs Jugend in Deutschland und

die Verfolgung und Ausgrenzung seiner Familie im Dritten Reich. "Jugend kannte

ich nicht" sagt Froehlich und erklärt, dass die schwierige Situation der Familie in

Deutschland und der Tod des Vaters ihn bereits früh in die Verantwortung als

Familienoberhaupt gebracht und erwachsen gemacht hätten. Er beschreibt, wie

auch in einer kleinen Stadt wie Rottweil die antisemitische Diskriminierung für die

Familie deutlich spürbar wurde, so dass sein Vater das Geschäft schließen musste

und mit der Familie von Rottweil nach Stuttgart umzog. Dort erlebte Froehlich bei

der Reichspogromnacht im November 1938 den Brand der Synagoge und den

Abtransport von Juden auf Lastwagen der SA. Es gelang ihm, rechtzeitig den Vater

zu warnen, der unverzüglich für einige Tage zu Verwandten nach Frankfurt reiste.

Als sein Vater wieder nach Hause zurückkehrte, wurde er binnen einer halben

Stunde von der SA abgeholt. Es ist beeindruckend, wie offen Froehlich im
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Interview über diese schicksalsschweren Ereignisse spricht, ohne das Leid zu ver-

drängen, das die Erinnerung in ihm wachruft. In der nächsten Filmsequenz

beschreibt Froehlich die Schwierigkeiten bei der Vorbereitung seiner Aus-

wanderung in die USA. Aufgrund der zahlreichen Ausreiseanträge gab es eine

beträchtliche Wartezeit, bis der Betreffende seine Vorladung auf das Konsulat

erhielt. Außerdem verlangte das amerikanische Konsulat die Erfüllung bestimmter

Formalitäten, die die Auswanderung erheblich erschwerten: Neben einem gültigen

Reisepass und einer Bescheinigung des Finanzamts hatte der Auswanderer ein

"Affidavit of Support" vorzulegen, mit dem ein vermögender Amerikaner dafür

bürgte, dass der Immigrant dem amerikanischen Staat künftig nicht zur Last fallen

werde. Eine große Schwierigkeit stellte auch die Finanzierung der Reise dar, da das

Schiffsticket in Dollar bezahlt werden musste. Anfang 1940 erhielt Hans Froehlich

endlich das begehrte Visum und das Versprechen, dass seiner Mutter innerhalb von

vier Wochen ebenfalls ein Visum ausgestellt werde. Dass der körperlich behinder-

te Bruder Albert in einem katholischen Heim in Deutschland zurückbleiben mus-

ste, weil man unter den genannten Bedingungen ein Visum für ihn nicht bekommen

konnte, wird im Interview nicht erwähnt. Im Dezember 1940 wurde Albert im Zuge

des nationalsozialistischen "Euthanasieprogramms" ermordet. Die Wochen nach

seiner Ankunft in den USA hat Froehlich als "sehr dunkel" in Erinnerung. Zualler-

erst bemühte er sich, von anderen Auswanderern, die er aus seiner Stuttgarter

Arbeit beim jüdischen Oberrat kannte, Geld für das Schiffsticket seiner Mutter zu

leihen, das er später zurückzahlte. Durch alles, was er in den vergangenen Jahren

erlebt hatte, war Froehlich ernst und bedrückt geworden. Im Lebensmittelgeschäft

in New Hampshire, wo er bald nach seiner Ankunft in den USA eine Stelle ange-

nommen hatte, hätten ihn die Menschen ermuntert, zu lächeln und nicht so ein trau-

riges Gesicht zu machen. Warum er damals nicht lachen konnte, hätten sie nicht

verstanden. Schließlich kommt Froehlich auf die Verantwortung der Deutschen für

die antisemitische Verfolgung zu sprechen. Die Menschen hätten damals zuge-

schaut, wie die Juden abgeholt wurden; sie hätten sich gefreut, dass die ökonomi-

sche Konkurrenz ausgeschaltet wurde. Der in der deutschen Bevölkerung latent

vorhandene Antisemitismus sei immer stärker auch offen zutage getreten und habe

die Verfolgung möglich gemacht. 

Ob die Schüler und Schülerinnen konkrete Leitfragen erhalten oder lediglich ein-

zelne Themenbereiche benannt werden, mit denen sich die Arbeitsgruppe befassen

soll, bleibt dem Lehrer überlassen (als Themen sind beispielsweise denkbar:

Erfahrungen und Berufstätigkeit Froehlichs in den USA, Antisemitische

Ausgrenzung und Verfolgung im Dritten Reich, Schwierigkeiten der Auswan-

Das Notizbuch von Henry Froehlich,

in dem seine abbezahlten Schulden

notiert sind



2 .  A R B E I T S P H A S E

26

derung; Verantwortung der Deutschen). Die Schülerinnen und Schüler arbeiten her-

aus, dass Froehlich durch seine Arbeit mit den "japanischen Kameras" ein

Gegengewicht zu den schmerzlichen Erlebnissen seiner Vergangenheit schaffen

konnte und sich auf dieser Grundlage nicht nur materiell, sondern auch ideell ein

neues Leben aufbaute. Sie erkennen, dass er seine Identität nicht aus der Zuge-

hörigkeit zu einer bestimmten Nation, sondern aus seiner Arbeit gewinnt. Am

Schicksal von Hans Fröhlich vollziehen die Schülerinnen und Schüler nach, was

Diskriminierung und Verfolgung für einen Jungen im Alter von 12-16 Jahren

bedeutet haben. Sie erfahren, dass der Verlust des Vaters für Henry Froehlich bis

heute sehr schmerzhaft ist und zu Beginn seiner Zeit in den USA dazu führte, dass

ihm im eigentlichen Wortsinn "das Lachen vergangen war". Die Schülerinnen und

Schüler erkennen, dass für die Auswanderung eine Reihe von Vorbereitungen

getroffen werden mussten, die eine schnelle Ausreise unmöglich machten.

Schließlich setzen sie sich mit der These auseinander, der latent vorhandene

Antisemitismus der Deutschen habe die Verfolgung der Juden nicht nur unterstützt,

sondern überhaupt erst möglich gemacht. 

L e i t f r a g e n :  

1) Erläutern Sie, welche Bedeutung die Arbeit mit "japanischen Kameras" für

Henry Froehlich in der Nachkriegszeit hatte.

2) Froehlich sagt, hinsichtlich seiner nationalen Zugehörigkeit verhalte er sich

wie ein Chamäleon. Erklären Sie diese Aussage mit eigenen Worten. Überlegen

Sie, ob Froehlich das von ihm beschriebene Selbstverständnis als problematisch

empfindet.

3) Beschreiben Sie anhand von konkreten Beispielen die antisemitische

Diskriminierung, die Hans Froehlich und seine Familie in Deutschland erfahren

haben.

4) Stellen Sie dar, welche Schwierigkeiten sich für die jüdischen Auswanderer

bei der Vorbereitung ihrer Ausreise in die USA ergaben.

5) Wie denkt Henry Froehlich über die Deutschen und ihre Verantwortung für

das damals geschehene Unrecht? Nehmen Sie Stellung zu seinen Aussagen.
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G R U P P E  3 A :  
K A R L  H E R Z O G :  B R I E F E  E I N E S  A M E R I K A - A U S WA N D E R E R S  

E r l ä u t e r u n g

Das Arbeitsmaterial enthält eine Auswahl der insgesamt zehn Briefe, die Herzog in

der Zeit von 1848 bis 1861 aus den USA an seine Familie in Deutschland geschrie-

ben hat. Die Briefe geben ein eindrucksvolles Bild seines wechselvollen Schicksals

in den Vereinigten Staaten und zeigen, dass Herzog zeit seines Lebens in den USA

nicht wirklich heimisch geworden ist. 

Bei seinem Eintreffen in den USA sah Herzog sich mit dem Problem der Arbeits-

losigkeit konfrontiert und wurde daher zunächst Soldat. Von 1849 bis 1853 arbei-

tete er als Setzer und Drucker in Belleville (Illinois). Ende 1853 gab er diese Arbeit

auf, um sich wiederum als Soldat zu melden. Vom Goldrausch verlockt ließ er sich

als Soldat nach Kalifornien anheuern. Jedoch erlitt das Dampfschiff, das ihn nach

Kalifornien bringen sollte, Schiffbruch, so dass Herzog auf einem anderen Schiff

zunächst nach Liverpool gelangte und erst im Mai 1854 in San Diego ankam. In der

Folgezeit war er Soldat in San Diego und in Fort Yuma; 1858 versuchte er – wenig

erfolgreich – sein Glück als Goldgräber: Bereits am Sammelplatz in Victoria mus-

ste er feststellen, dass Tausende sich dort aufhielten und kaum eine Chance bestand,

flussaufwärts zu den Goldminen zu gelangen. Enttäuscht begab er sich daraufhin

nach San Francisco. Als Herzog dort als Setzer keine Arbeit finden konnte, melde-

te er sich erneut als Soldat in das Regiment auf der Insel Alcatraz. Mehrfach wurde

sein Regiment in den Kämpfen gegen die Indianer und schließlich auch im Ameri-

kanischen Bürgerkrieg eingesetzt. 

Herzogs Briefe sprechen von Anfang an von seiner Sehnsucht und seinem Heim-

weh nach Deutschland. Die Freiheit, die Herzog sich vor seiner Auswanderung von

seinem neuen Leben in den USA erhofft hatte, konnte er als Soldat nicht gewinnen.

Anders in den Jahren in der Stadt Belleville, wo er sich in seinem gelernten Beruf

als Setzer wohlzufühlen schien. Wiederholt schreibt er aus Belleville, dass es ihm

dort gefalle (Briefe 2 und 3) und hofft, dass "sich ... jetzt die neue (Welt) erst recht

öffnen soll" (Brief 2). In seinen späteren Briefen dagegen überwiegen die negativen

Gefühle. Herzog beklagt, dass er es als Setzer nicht wirklich zu etwas gebracht habe

(Briefe 4 und 6). Überall fühlt er sich fremd, nirgends ist er zu Hause. Kalifornien

beschreibt er als unglaublich öde, als er nach San Francisco gelangte, war ihm dort

"das Stadtleben zuwider" und er "sehnte (sich) in die Wildnis" zurück. Wenn er über

sein Leben in Alcatraz feststellt: "Ich fühle mich jetzt ganz heimisch hier, denn das

Leben ist alle Tage dasselbe, wir haben gut zu essen hier, gute Uniform, und somit

keine Nahrungssorgen", so spiegelt sich darin eine Zufriedenheit, die nicht frei von

Resignation ist und sich zugleich mit einem gesteigerten Gefühl von Heimweh ver-

bindet (Brief 6). 

Eine zerbrochene Pfeife 

von einem der letzten bekannten

Aufenthaltsorte Karl Herzogs
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Damit sich die Schülerinnen und Schüler angesichts des umfangreichen Materials

nicht in Details der Beschreibung verlieren, erhalten sie entsprechende Leitfragen,

die die Texterschließung strukturieren. Die Schülerinnen und Schüler arbeiten her-

aus, dass Herzog den Aufenthaltsort ständig wechselte und zehn Jahre nach seinem

Eintreffen in den USA noch immer unterwegs war. Sie erkennen, dass Herzog in

den USA Schwierigkeiten und Gefahren erlebte, die er so nicht erwartet hatte: die

hohe Arbeitslosigkeit unter den Einwanderern und die harten Arbeitsbedingungen,

der lebensgefährliche Schiffbruch und seine Gefährdung durch die kriegerischen

Auseinandersetzungen, an denen er als Soldat teilnimmt. Sie beschreiben die unter-

schiedlichen Empfindungen, die Herzog als Soldat oder als Setzer in seinen Briefen

zum Ausdruck bringt, und stellen fest, dass Herzog von Heimweh geplagt wird, das

bisweilen so stark wird, dass er in seinen Briefen eine Rückkehr nach Deutschland

in Betracht zieht. Sie erkennen, dass Herzog sich von seinem Leben in den USA in

erster Linie Freiheit, aber auch Erfolg versprochen hatte, dass jedoch diese

Erwartungen langfristig enttäuscht wurden. Abschließend wird die Frage erörtert,

wieso für Herzog die USA nicht zur "zweiten Heimat" wurden. Dabei sollte über-

legt werden, welche Rolle Herzogs Erwartungen für das Scheitern seiner gesell-

schaftlichen Integration spielten. Ferner ist auch darauf einzugehen, dass Herzog

mit seiner Entscheidung, Soldat zu werden, auf ein bürgerliches Leben verzichtete

und damit die Chance aufgab, in einer bürgerlichen Eheschließung und Familie

einen neuen Lebensmittelpunkt zu finden. 

L e i t f r a g e n :  

1) Erstellen Sie eine Liste mit den Orten, an denen sich Karl Herzog während

seiner Zeit in den USA aufhielt, und geben Sie an, welchen Beruf er an den ein-

zelnen Orten ausgeübt hat. 

2) Erarbeiten Sie Schwierigkeiten und Probleme, mit denen Herzog an den ein-

zelnen Stationen seines Aufenthalts konfrontiert wurde.

3) Untersuchen Sie, wie Herzog sein neues Leben in den USA empfindet.

Welche Gefühle bringt er in den einzelnen Briefen zum Ausdruck? Stellen Sie

positive und negative Empfindungen gegenüber. Wie spricht er von Deutschland?

4) Suchen Sie in den Briefen Hinweise auf die Erwartungen, die Herzog mit sei-

ner Auswanderung in die USA verbunden hatte.

5) Ziehen Sie Bilanz: Sind die USA für Herzog zur "zweiten Heimat" geworden?

Begründen Sie Ihre Einschätzung.

Ein Brief Karl Herzogs 

aus New York
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E r l ä u t e r u n g

Die Arbeitsgruppe arbeitet mit der Videoaufzeichnung eines Interviews mit Güler

Aydin (30‘). Das Interview wurde für die Bearbeitung im Unterricht geschnitten

und die einzelnen Filmsequenzen anhand inhaltlicher Gesichtspunkte mit Über-

schriften versehen. Frau Aydin erzählt zunächst von ihren Eindrücken als

"Gastarbeiterkind" in Deutschland. Sie beschreibt, dass ihre Eltern anfangs große

Schwierigkeiten hatten, eine Wohnung zu finden, da Deutsche nicht an Türken ver-

mieten wollten. In der Schule habe sie sich schon allein aufgrund ihrer Kleidung

("die deutschen Mädchen trugen Hosen") fremd gefühlt und sich in die Türkei

zurückgesehnt. Darüber hinaus analysiert Frau Aydin sehr genau die Probleme bei

der Integration ihrer Familie in Deutschland: Da ihre Familie sich nur als "Gast"

gefühlt und immer wieder davon ausgegangen sei, "nächstes Jahr" endgültig in die

Türkei zurückzukehren, hätten die Eltern sich nicht wirklich darum bemüht, in

Deutschland ihre "zweite Heimat" zu finden. Infolgedessen hätten sie sich abge-

kapselt und die "Türkei in den eigenen vier Wänden gelebt". Sie selbst habe von

klein auf darum gekämpft, von den Deutschen akzeptiert zu werden. Irgendwann

sei ihr klar geworden, dass sie dazu nicht ihre eigene Identität verleugnen, sondern

lediglich die deutsche Sprache sehr gut beherrschen müsse. Die deutsche Staats-

bürgerschaft bilde eine unabdingbare Voraussetzung ihres gleichberechtigten

Lebens in Deutschland, etwa weil sie durch das Wahlrecht ihre politischen Interes-

sen wahrnehmen könne. Frau Aydin erklärt, dass ihre eigene Identität weder die

einer Deutschen noch die "einer türkischen Türkin" ist, dass sich vielmehr unter

den Türkinnen der zweiten Generation eine ganz eigene kulturelle Identität ent-

wickelt habe. Bestandteile dieser Identität seien die türkische Herkunft, die

Religion des Islam, aber auch die Sozialisation in der deutschen Schule und das

Wissen um die deutsche Kultur. Von vielen türkischen Einwanderern der ersten

Generation sei gesellschaftliche Integration fälschlicherweise als Forderung nach

Aufgabe ihrer eigenen Identität verstanden worden. Frau Aydin sieht dagegen die

Voraussetzung für eine erfolgreiche Integration gerade darin, sich selbst und die

eigene kulturelle Tradition anzunehmen. Für sie persönlich bildet die Zugehörigkeit

zum Islam einen wichtigen Bestandteil ihrer Identität, schon deswegen weil ihr

Onkel Islamwissenschaftler war und die Religion in den familiären Diskussionen

eine wichtige Rolle spielte. Zugleich ist sie so sehr in ihrer neuen Heimat verwur-

zelt, dass sie bei längerer Abwesenheit Heimweh nach Baden-Württemberg emp-

findet.

G R U P P E  3 B :
G Ü L E R  AY D I N :  I N T E R V I E W

Die Puppenwiege von Güler Aydin
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Das Video sollte zunächst einmal ohne Unterbrechung angeschaut werden, damit

die Schülerinnen und Schüler einen Gesamteindruck erhalten. Frau Aydin bringt

ihre Gedanken zu kultureller Differenz und gesellschaftlicher Integration sowie zur

Frage der eigenen kulturellen Identität in aller Kürze und mit sprachlich kaum zu

übertreffender Prägnanz zum Ausdruck. Da die Filmsequenzen von sich aus den

Anstoß für die Reflexion der genannten Themenbereiche geben, kann auf spezifi-

sche Leitfragen verzichtet werden. Statt dessen erhalten die Schülerinnen und

Schüler den Auftrag, beim zweiten Anschauen diejenigen Aussagen des Interviews,

die sie für besonders wichtig halten, zu notieren und anschließend die darin ange-

sprochenen Probleme in der Gruppe zu erörtern. Diese offene Fragestellung hat den

Vorteil, dass die Schülerinnen und Schüler sich auf das konzentrieren können, was

sie selbst besonders berührt und angesprochen hat. Da Frau Aydin die Schwierig-

keiten des Zusammenlebens zwischen Einwanderern und Deutschen, die Brisanz

der gesellschaftlichen Integration und die Bedeutung der kulturellen Identität für

den einzelnen klar auf den Punkt bringt, werden die Schülerinnen und Schüler von

sich aus auf die zentralen Themen zu sprechen kommen. Wer dennoch stärker len-

ken möchte, kann auf die folgenden Leitfragen zurückgreifen.

L e i t f r a g e n :  

1) Beschreiben Sie, wie Güler Aydin ihre Kindheit in Deutschland erlebt hat.

Welche Gefühle beschreibt sie?

2) Erstellen Sie eine Liste der persönlichen Konsequenzen, die Güler Aydin aus

ihrem Wunsch nach Akzeptanz in der deutschen Gesellschaft gezogen hat.

3) Arbeiten Sie heraus, wie Frau Aydin ihre eigene Identität versteht.

4) Überlegen Sie, ob Integration in das Aufnahmeland zwangsläufig die Aufgabe

der eigenen Tradition und Kultur bedeuten muss. Ziehen Sie dazu auch die

Aussagen von Frau Aydin heran.

5) Kann man sagen, Deutschland sei für Frau Aydin zur "zweiten Heimat"

geworden? Begründen Sie Ihre Einschätzung.
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G R U P P E  4 A :
P A T E R  A M B R O S I U S  R O S E :

G R Ü S S A U E R  K L O S T E R C H R O N I K

E r l ä u t e r u n g

Die Schülerinnen und Schüler erhalten einen Textauszug aus der Grüssauer

Klosterchronik, in dem Pater Ambrosius Rose die Ereignisse in Grüssau vom

Januar 1945 bis zu seiner Vertreibung nach Vienenburg/Harz im Mai 1946 be-

schreibt. Die Chronik spiegelt das vielfältige Leiden der Grüssauer Bevölkerung

beim Einmarsch russischer Truppen und unter der darauf folgenden polnischen

Verwaltung wider. Im Bericht des Paters hat der christliche Glaube und das Leben

der christlichen Gemeinde im Jahreslauf zentrale Bedeutung. Pater Ambrosius ist

entsetzt über die Grausamkeiten der polnischen Besatzer, immer wieder schreibt er

von Plünderungen, Diebstahl und Vergewaltigungen; schließlich beschreibt er eine

grausame Austreibung der Bevölkerung aus ihrem Dorf, die drei Tage und Nächte

lang dauerte. Selbst die christlichen Heiligtümer blieben nicht verschont und teil-

weise wurde auch der sakrale Figurenschmuck geschändet. Die Einschätzung der

Polen durch den Pater ist äußerst problematisch, hält er doch die "neuen Herren"

für schlimmer als die "Gewaltmenschen" der SS. Die Übergriffe auf den christli-

chen Glauben, die schließlich im Mai 1946 zur Vertreibung der Mönche des

Grüssauer Klosters aus ihrer schlesischen Heimat führten, und die offensichtlichen

Grausamkeiten gegenüber der einheimischen Zivilbevölkerung mögen seine kate-

gorische Verurteilung der polnischen Besatzer und deren Vergleich mit der SS

bedingt haben. Es ist wichtig, dass die Schülerinnen und Schüler erkennen, dass es

sich hier – wie stets in der Berichterstattung von Zeitzeugen – um eine subjektiv

geprägte Sicht handelt. 

Die Schülerinnen und Schüler erarbeiten aus der Chronik, dass die Menschen in

Grüssau durch die einmarschierenden russischen Truppen Plünderungen, grausame

Übergriffe und Vergewaltigungen erlitten. Sie erkennen, dass sich die Situation

auch unter polnischer Verwaltung zunächst nicht verbesserte, sondern die

Grüssauer Bevölkerung erneut Plünderungen, Diebstahl, Vergewaltigung und darü-

ber hinaus grausamen Austreibungen ausgesetzt war und dass sie außerdem durch

Lebensmittelknappheit und die strenge Kälte des Winters beschwert wurde. Anhand

von Beispielen aus dem Text arbeiten die Schülerinnen und Schüler heraus, dass

Pater Ambrosius die Ereignisse in der Chronik aus seinem christlichen Glauben

Pater Ambrosius Rose: 

von Grüssau/Schlesien nach 

Bad Wimpfen
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heraus schilderte und zu interpretieren suchte. Sie verstehen, dass die Schändung

der Heiligenfiguren ein Sakrileg darstellte, welches die christliche Glaubensüber-

zeugung des Paters zutiefst verletzen musste und dadurch auch sein Urteil über die

Polen prägte. Sie erkennen, dass Pater Ambrosius die Misshandlungen von

Menschen seiner Grüssauer Gemeinde durch die Polen und deren Übergriffe auf die

Heiligtümer persönlich sehr viel schmerzlicher empfunden hat als die vorausge-

gangenen Maßnahmen der SS, deren Tötungs- und Vernichtungsmaschinerie er

nicht wahrgenommen oder zumindest nicht beschrieben hat. 

L e i t f r a g e n :  

1) Beschreiben Sie, wie Pater Ambrosius das Ende des Krieges und den

Einmarsch der Russen erlebte.

2) Tragen Sie aus der Grüssauer Klosterchronik die Nöte und Grausamkeiten der

Grüssauer Bevölkerung unter polnischer Verwaltung zwischen Mai 1945 und

April 1946 zusammen.

3) Zeigen Sie anhand von Textbeispielen, wie Pater Ambrosius die geschilderten

Ereignisse aus seinem christlichen Glauben heraus versteht und kommentiert.

4) Der Pater schreibt, dass die polnische Besatzung schlimmer sei als die

Grausamkeiten der SS. Überlegen Sie, wie er zu dieser Einschätzung kam.

Welche Grausamkeiten der SS hat er in seiner Einschätzung nicht bedacht?
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E r l ä u t e r u n g

Als Arbeitsmaterial erhält die Gruppe einen Auszug aus dem autobiographischen

Bericht von Nadja Seiz über ihre Deportation und Zwangsarbeit während des

Zweiten Weltkriegs. Der Bericht beginnt mit der Beschreibung der Lebens-

bedingungen von Nadjas Familie in der Ukraine. Die Familie war sehr arm und

Nadja wuchs als ältestes von sechs Kindern auf, ein siebtes Kind war bereits unter-

wegs. Als im Herbst 1942 vom Ortsvorsteher der Befehl erging, dass der Vater als

Zwangsarbeiter nach Deutschland deportiert werden sollte, befürchtete die Familie,

sich ohne die Arbeitskraft des erwachsenen Mannes nicht mehr ernähren zu kön-

nen. In dieser Situation erklärte Nadja sich bereit, anstelle des Vaters zu gehen.

Insgeheim hoffte die Familie, dass Nadja wieder zurückgeschickt werden würde, da

sie als Zwangsarbeiterin noch zu jung war. Am 6. Dezember 1942 verabschiedete

Nadja sich von ihren Eltern und Geschwistern und wurde mit anderen Zwangs-

arbeiterinnen aus ihrem Dorf Wozyliw zunächst an eine zentrale Sammelstelle

gebracht. Schon bald erkannte sie, dass an eine Rückkehr nicht zu denken war. Die

Zwangsarbeiter wurden in Viehwaggons gepfercht, so eng gedrängt, dass sie sich

weder setzen noch legen, sondern nur stehen konnten. So verbrachten die Men-

schen mehrere Tage lang. Etwa einmal täglich hielt der Zug und die Türen wurden

geöffnet: Die Menschen in den Viehwaggons erhielten bei dieser Gelegenheit ein

wenig Brot und etwas zu trinken. Schlimm war der unerträgliche Durst, der sie alle

quälte, da sie nur äußerst geringe Mengen Wasser erhielten. In Lemberg wurde die

Fahrt unterbrochen, die Menschen wurden in ein Lager gebracht, ihre Kleider wur-

den desinfiziert und sie selbst einer äußerst demütigenden medizinischen Unter-

suchung unterzogen. Nach mehreren Tagen wurde dann der Transport zunächst

nach Graz, später nach Stuttgart fortgesetzt. Als Nadja endlich bei "ihrer" Familie

auf einem Bauernhof in der Nähe von Schwäbisch Gmünd in Hintersteinenbach

ankam, waren seit dem Abschied in ihrem Heimatdorf Wozyliw in der Ukraine

neun Tage vergangen. Bei ihrer Ankunft in Hintersteinenbach reagierte die Bäuerin

zunächst entsetzt, als sie Nadja erblickte, denn sie hatte die leistungskräftige

Arbeitskraft eines Erwachsenen erwartet und nicht damit gerechnet, dass sie mit

G R U P P E  4 B :
N A D J A  S E I Z :  L E B E N S W E G E  Z W I S C H E N  

O S T  U N D  W E S T  ( A U S Z U G )

Das letzte Foto der Familie Seiz

mit Nadja 
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dem "Fremdarbeiter" zu ihren fünf Kindern noch eines hinzubekommen würde.

Insgesamt hatte Nadja Glück mit ihrem Bauernhof, da sie zwar hart arbeiten mus-

ste, aber von der Familie gut behandelt wurde. Trotzdem fühlte sich die Sechzehn-

jährige anfangs fremd: Nächtelang weinte sie aus Heimweh nach den Eltern und

Geschwistern. Bei den sonntäglichen Treffen der polnischen und ukrainischen

Arbeiterinnen und Arbeiter lernte Nadja andere "Schicksalgenossen" kennen. So

wurde die Polin Weronka, die Nadja tröstete und ihr half, die schlimmste Zeit zu

überstehen, ihre engste Freundin. Allmählich lebte sich Nadja in der neuen

Umgebung ein. Als der Krieg beendet war, war sie hin- und hergerissen, ob sie auf

ihrem Bauernhof bleiben oder aber, wie Weronka und ihre Freunde, in eines der neu

eingerichteten "Fremdarbeiterlager" gehen sollte, um auf Umwegen in ihre alte

Heimat in der Ukraine zu gelangen. Allerdings hatte ihr Vater in einem seiner

Briefe geraten, mit der Heimkehr noch zu warten; auch verbreiteten sich Gerüchte,

dass viele der ehemaligen deutschen Zwangsarbeiter von den Russen nach Sibirien

deportiert wurden, weil sie als politisch unzuverlässig eingestuft würden. Nadja

entschloss sich trotzdem, in eines der Sammellager zu gehen. Sie kehrte bereits

nach wenigen Wochen auf ihren Bauernhof und zu "ihrer" Familie zurück, nachdem

sie die schlechten Bedingungen im Lager am eigenen Leib erfahren hatte. 

Die vorliegende autobiographische Erzählung bietet die Möglichkeit, die Umstände

der Deportation und die Situation der Zwangsarbeiter während des Zweiten Welt-

kriegs aus der Perspektive eines jungen Mädchens kennenzulernen, das ungefähr so

alt wie die Schülerinnen und Schüler war, als es zu einer fremden Familie in einem

fremden Land kam. Zu Beginn werden die ärmlichen Lebensbedingungen der

ukrainischen Familie erarbeitet, damit verständlich wird, warum Nadja anstelle des

Vaters nach Deutschland geschickt wurde. Die Schülerinnen und Schüler beschrei-

ben Nadjas Deportation und erkennen, dass der Transport der Zwangsarbeiter unter

unmenschlichen Bedingungen stattgefunden hat und dass die Arbeiter auch nach

ihrer Ankunft in Deutschland meist sehr schlecht behandelt wurden. Aus der

Erzählung werden einzelne Momente benannt, die dazu führten, dass Nadja sich

auf dem Bauernhof einsam und fremd fühlte: sie konnte nicht verstehen, weshalb

die Bäuerin bei ihrer Ankunft schimpfte; sie fühlte sich unwohl in den fremden

Kleidern; das Essen war ihr fremd und sie hatte noch nie mit Besteck gegessen; sie

verstand die deutsche Sprache nicht und konnte daher auch mit niemandem reden;

sie sehnte sich nach ihren Eltern und Geschwistern. Die Schülerinnen und Schüler

arbeiten heraus, dass die Zuwendung und Anerkennung, die Nadja in der Familie

auf dem Bauernhof erfahren hat, die Kontakte mit den anderen Arbeitern aus Polen

Die Brüder und der Vater 

von Nadja Seiz
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und der Ukraine und ihre Freundschaft zu Weronka ihr geholfen haben, die

Fremdheit allmählich zu überwinden. Sie erkennen, dass Nadjas Entscheidung,

nach Kriegsende auf dem Bauernhof zu bleiben, nur deshalb möglich wurde, weil

Nadja in die Familiengemeinschaft von Hintersteinenbach aufgenommen und darin

als Mensch voll akzeptiert worden war, dass diese Entscheidung aber auch durch

ihre Furcht bestimmt wurde, sich noch einmal auf eine strapaziöse Reise zu bege-

ben, deren Ausgang ungewiss schien.

L e i t f r a g e n :  

1) Arbeiten Sie heraus, welche Motive Nadja und ihre Familie bei der

Entscheidung leiteten, die fünfzehnjährige Tochter anstelle des Vaters als

Zwangsarbeiterin zu melden.

2) Beschreiben Sie Nadjas Erlebnisse und Empfindungen auf dem Weg nach

Deutschland. 

3) Erklären Sie, warum Nadja nach ihrer Ankunft in der neuen Familie weinte.

Konkretisieren Sie anhand der Erzählung, wieso Nadja sich in Hintersteinenbach

fremd fühlte.

4) Erläutern Sie, inwiefern die äußeren Bedingungen dazu beitrugen, dass Nadja

sich doch allmählich in der neuen Umgebung einleben konnte. 

5) Überlegen Sie, welche Motive Nadja bewegt haben, bei Kriegsende zunächst

die Familie in Hintersteinenbach zu verlassen und in ein Fremdarbeiterlager zu

gehen, um dann doch wenige Monate später zurückzukehren. War die schwäbische

Familie zu ihrem zweiten Zuhause geworden?
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L e i t f r a g e n  f ü r  d i e  G r u p p e n a r b e i t :

1. Welche Gründe führten zur Migration? 

2. Was erfahren Sie über Vorbereitung und Verlauf der Auswanderung?

3. Wie finden sich die Migranten in der neuen Umgebung zurecht? 

Mit welchen Schwierigkeiten werden sie konfrontiert?

4. Was bedeutet Heimat für diese Menschen?

5. Überlegen Sie, nach welchen Kriterien die Exponate gewählt 

und arrangiert wurden. 

G R U P P E  1

1.  Wi lhe lm Pfänder  

1826-1905, 

aus Heilbronn

2. Johann Michael Scheffelt

1795-1853, 

aus Steinen; wandert 

1849 in die USA aus

3.  Mar jam Sch i ras i  

*1978,

ihre Familie flieht 1987 

aus dem Iran 

über die Türkei nach 

Deutschland 
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L e i t f r a g e n  f ü r  d i e  G r u p p e n a r b e i t

1. Welche Gründe führten zur Migration? 

2. Was erfahren Sie über Vorbereitung und Verlauf der Auswanderung?

3. Wie finden sich die Migranten in der neuen Umgebung zurecht? 

Mit welchen Schwierigkeiten werden sie konfrontiert?

4. Was bedeutet Heimat für diese Menschen?

5. Überlegen Sie, nach welchen Kriterien die Exponate gewählt 

und arrangiert wurden. 

G R U P P E  2

1.  Henr y Froeh l i ch

*1922,

geht 1940 mit seiner 

Mutter in die USA

2.  L i lo  Lev ine ,  

geb. Guggenheim, *1921,

wandert 1939 nach 

England aus

3.  Br ig i t te  Mrass  

*1952,

kommt 1986 aus 

Siebenbürgen nach 

Deutschland zurück
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G R U P P E  3

L e i t f r a g e n  f ü r  d i e  G r u p p e n a r b e i t

1. Welche Gründe führten zur Migration? 

2. Was erfahren Sie über Vorbereitung und Verlauf der Auswanderung?

3. Wie finden sich die Migranten in der neuen Umgebung zurecht? 

Mit welchen Schwierigkeiten werden sie konfrontiert?

4. Was bedeutet Heimat für diese Menschen?

5. Überlegen Sie, nach welchen Kriterien die Exponate gewählt 

und arrangiert wurden. 

1.  Kar l  Herzog 

*1819, gest. nach 1862

2.  P iero  Busato  

1879-1955, kam 1900 nach

Trochtelfingen, Gleisarbeiter

3.  Güler  Aydin

*1968, kam 1974 aus der

Türkei nach Deutschland

4.  Ami t  Ba id  

*1976, kommt 2000 aus

Indien als IT-Fachmann

nach Walldorf, ist 

inzwischen in den USA

5.  Theres ia  Schmidt  

1811-1856, aus Bühlertal,

wandert 1855 

in die USA aus
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L e i t f r a g e n  f ü r  d i e  G r u p p e n a r b e i t

1. Welche Gründe führten zur Migration? 

2. Was erfahren Sie über Vorbereitung und Verlauf der Auswanderung?

3. Wie finden sich die Migranten in der neuen Umgebung zurecht? 

Mit welchen Schwierigkeiten werden sie konfrontiert?

4. Was bedeutet Heimat für diese Menschen?

5. Überlegen Sie, nach welchen Kriterien die Exponate gewählt 

und arrangiert wurden. 

G R U P P E  4

1.  Pater  Ambros ius  Rose

1911-2002,

muss 1946 Grüssau 

(Polen) verlassen

2.  E l sa  Wal ldor f  

1903-1996,

flieht aus Mewe bei Danzig 

3.  Nadja Se iz  

*1926,

kommt 1942 als

Zwangsarbeiterin aus

Wozylew/Ukraine 

nach Deutschland
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